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Abstract

In this paper I evaluate different approaches to ablaut in hysterokinetic
stems. I argue that it is unconvincing to derive the reconstructed ablaut
patterns from a form of templatic morphology since there is no evidence
for this type of morphology in Indo-European. Phonological models of
ablaut relying on abstract underlying representations are also shown to
be inadequate. I then develop an own proposal for generating the attested
ablaut patterns within a synchronic grammar. It is based on the insight
that quantitative ablaut is a form of rhythmic deletion. In this scenario
elision results from the interplay of two prosodic constraints. One aims at
exhaustively parsing syllables into feet, the other forces feet to be binary.
This approach is implemented in a simple optimality-theoretic grammar.

Wirklichkeit ordnet sich nur unter, wenn man sie sich ausdenkt.

Alexander Kluge

1 Einleitung

In letzter Zeit ist von verschiedenen Seiten der traditionell angenommene Kau-
salzusammenhang zwischen Akzent und Ablaut infrage gestellt worden. Im vor-
liegenden Aufsatz werden am Beispiel der hysterokinetischen Stämme alterna-
tive Erklärungen für quantitativen Ablaut diskutiert. Es wird ein eigener Vor-
schlag entwickelt und in einem Grammatikfragment implementiert.

2 Akzent und Ablaut

Seit Pedersen (1926) wird in der Indogermanistik die Auffassung vertreten, dass
Akzent und Ablaut bei den nominalen Primärstämmen systematisch verknüpft
waren. Die gegenwärtig konkurrierenden Modellierungen der Erlanger Schule,
der Leidener Schule sowie Varianten davon wie z.B. die von Klingenschmitt
(s. Schaffner (2001)) haben gemeinsam, dass sie davon ausgehen, dass Voll-
stufen auf betonte Silben beschränkt waren. Umgekehrt gilt, dass vollstufige
Silben immer die Betonung trugen. Nullstufen sind immer auf Deakzentuie-
rung zurückzuführen. Diese Auffassung setzt voraus, dass der durch externe
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Rekonstruktion erreichbare Zustand bereits durch Neuerungen und analogische
Prozesse erheblich umgestaltet worden ist.

In jüngerer Zeit sind diese Annahmen von verschiedener Seite infrage gestellt
worden, da gezeigt werden kann, dass der postulierte Zusammenhang erstens
selbst für archaische Schichten des Uridg. nicht aufrechterhalten werden kann,
zweitens typologisch unwahrscheinlich ist. Man vergleiche dazu Keydana (2005),
Wodtko u. a. (2008), Olander (2009), Tremblay (2010), Kiparsky (2010), Hock
(im Druck) (vgl. schon Hock (1994)) sowie Kümmel (in diesem Band).

Methodischen Probleme liegen v.a. in der Bereitschaft, die Evidenz der Ein-
zelsprachen und das Ergebnis der externen Rekonstruktion zugunsten eines vor-
urindogermanischen Zustandes zu marginalisieren (dazu ausführlich Keydana
(2005) und Hock (im Druck)). Auf diese Weise entzieht sich die Theorie der
Überprüfbarkeit. Ein weiteres Problem hat – wenn auch In gänzlich anderem
Zusammenhang – Steedman (1985, 360) benannt:

No theory is fully satisfactory if it requires ad hoc constraints.That
is, if a theory exploits a degree of freedom [. . . ] in order to capture
a generalisation about a particular language, then the exploitation
of that degree of freedom in that way constitutes a prediction that
other constructions and other languages may exploit the same degree
of freedom in all the other ways that it allows. To the extent that
constraints on rules are required to express the fact that this freedom
is not exploited by the languages of the world, the prediction fails.
The theory can only be redeemed in one of two ways: either it must
be shown that the constraints arise in a principled fashion – for
example, [. . . ] from the requirements of processing or learning the
grammar – or the theory must be modified to make it less general.

Der Kausalzusammenhang zwischen Akzent und Ablaut ist, auch wenn er
intuitiv plausibel zu sein scheint, ad hoc, da Entsprechendes in dieser Form in
natürlichen Sprachen nicht nachgewiesen werden kann. Vertreter der Ablaut-
theorie müssten daher auch die Frage beantworten, warum andere Sprachen
keine entsprechenden Muster kennen. Gelingt dies nicht, bedarf die Theorie im
Sinne Steedmans der Revision.

Neben den methodischen gibt es auch ganz unmittelbar empirische Proble-
me. So sind zumindest Teile des postulierten Akzentsystems in keiner überlieferten
Sprache nachweisbar. Das gilt besonders für die proterokinetischen Stämme, vgl.
dazu Keydana (im Druck). Zudem ist das Akzentsystem, wie Hock (1994) und
Keydana (2005) gezeigt haben, mit unserem Wissen über natürlichsprachliche
Akzentsysteme nicht vereinbar. Für den postulierten Zusammenhang zwischen
Akzent und Ablaut gibt es keine harte Evidenz, da betonte Nullstufen ebenso
wie unbetonte Vollstufen sicher nachweisbar sind. Schließlich ist der Schwund
von vor- und nachtonigem /e/ auch typologisch nicht nachweisbar.

Es scheint daher geboten, erneut die Frage zu stellen, ob Ablaut akzentbe-
dingt sei.

3 Akzent ohne Ablaut: Hysterokinese

Der hysterokinetische Stammbildungstyp des Uridg. ist durch einen Wechsel
von Voll- und Nullstufe in Wortbildungsaffix und Endung gekennzeichnet. In den
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starken Kasus wie dem Nominativ oder Akkusativ des Singulars ist das Wortbil-
dungsaffix betont und e-stufig, in den schwachen Kasus ist es nullstufig. Betont
ist dann die Endung. Die Wurzel ist wahrscheinlich zumindest ursprünglich im-
mer nullstufig.1 Man vergleiche als besonders sicheres Beispiel dieses Typs das
Vaterwort mit dem starken Nominativ *p@h2"tēr2 < *p@h2"ters (Szemerényis Ge-
setz) neben dem schwachen Genitiv p@h2"tres.3

Der Typus wird zwar für relativ viele Stämme in Anspruch genommen,
ist aber in der postulierten Form nur selten mit Sicherheit nachweisbar. Eine
sorgfältige Abwägung der Evidenz kann an dieser Stelle nicht geleistet werden.
Einige der wichtigsten Fälle sollen aber kurz angesprochen werden. Für einen
guten Überblick verweise ich auf Kim (2002, 43-4).

Völlig unstrittig hysterokinetisch ist das oben bereits vorgestellte Vater-
wort.4 Ebenfalls recht sicher sind geschlechtliche n-Stämme wie idg. *u

“
r
˚

sen- (>
gr. �ρσην) (Pronk, 2009, 179), das in gr. êρσην allerdings auch mit vollstufiger
Wurzel vorliegt. *h2uksen- (dazu Zimmer (1981)) hat zwar immer eine null-
stufige Wurzel, ist aber ebenfalls schwierig, weil der e-Vokalismus im Affix nur
für das Altindische nachgewiesen werden kann (Hoffmann, 1982, 84), während
das Avestische, das Kymrische und das Altnordische eine o-Stufe voraussetzen
(Peters, 1993, 393-4).

Nomina agentis auf -ter- sind wahrscheinlich, die Rekonstruktion der Null-
stufe in der Wurzel hängt allerdings an der griechischen Evidenz. Im Indoi-
ranischen ist die Wurzel bei Nomina agentis unabhängig vom Akzent immer
vollstufig; tiefstufige Bildungen sind sicher jünger (Tichy, 1995, 46). Auch die
maskulinen -men-Stämme sind nicht zwingend. Im Vedischen haben sie Suffix-
akzent und vollstufige Wurzel (Schneider, 2010, 53). Dieses Muster kann auf
einem älteren hysterokinetischen Typ beruhen, muss das aber nicht. Zur eher
schwachen Evidenz vgl. Schneider (2010, 70), Harąarson (2005, 219), Stüber
(1998, 173) und Tremblay (1996, 128).

Neutrale n-Stämme des Slavischen sind ebenfalls mögliche Fortsetzer des
hysterokinetischen Typs. Angesichts der Tatsache, dass Neutra in anderen idg.
Sprachen nicht hysterokinetisch sind, ist allerdings mit Kim (2002, 167-8) die
Alternative zu erwägen, dass die Bildungen tatsächlich einen proterokinetischen
Typus fortsetzen. Hysterokinetische t-Stämme sind ebenfalls möglich, aber nicht
zu sichern. Man vergleiche (Rieken, 1999, 86-8). Auch die häufig, z.B. von Rie-

1Zum Wurzelablaut vgl. allerdings Beekes (1972) und das Folgende.
2Hier wird folgende Notationskonvention verwendet: Kursiv gesetzte Formen sind Out-

puts einer synchronen Grammatik, zwischen Schrägstriche gesetzte Formen lexikalische Ein-
träge und somit Inputs der Grammatik. Lexikalischer Akzent im Input wird mit dem Akut
gekennzeichnet, Betonung im Output mit ". Die Vokalisierung von Laryngalen wird als Vo-
kalepenthese verstanden. Da die Epenthese von der synchronen Grammatik gesteuert wird,
unterscheidet sie Outputs von Inputs. Zwei Gründe sprechen für die Annahme, dass vor dem
Laryngal epenthiert wird: Erstens entstünde andernfalls ein Silbenonset, das so für das Uridg.
unwahrscheinlich ist (Keydana, 2004), andererseits wäre sonst Behauchung des dem Laryngal
vorangehenden Plosivs zu erwarten (Lipp, 2009, 363).

3Zu Etymologie und morphologischer Analyse vgl. Wodtko u. a. (2008, 554-562) und den
Literaturbericht bei Lipp (2009, 354, Anm.11). Ich schließe mich der z.B. von Tremblay (2003,
81f.f.) und auch Neri (2003, 31, Anm.68) vertretenen Auffassung an, dass – zumindest im
Vaterwort – das Wortbildungssuffix *-ter- vorliegt. Das Wort ist wohl deverbal zu *peh2(i)-
(so Tremblay und Neri a.a.O.). Zu den im NIL und von Lipp zitierten alternativen Vorschlägen
ist der von Kim (2002, 45) zu ergänzen, der eine Wurzel */ph2ter-/ postuliert. Diese ad-hoc-
Lösung erscheint angesichts der wahrscheinlich hohen Frequenz von *-ter-Bildungen im Uridg.
und der synchronen Transparenz von */ph2-ter-/ unnötig.

4Zum Wurzelablaut vgl. unten.
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ken (1999, 173), postulierten hysterokinetischen s-Stämme (Typus aind. apás
‘tätig’) sind nicht zwingend, da sie die Wurzelvollstufe durchführen. Zumindest
in den frühen Einzelsprachen handelt es sich lediglich um oxytone Ableitungen
zu barytonen Neutra. Ähnlich unsicher sind s-stämmige Adjektive des Typs
εÎµεν ς, ved. sumánās, die zunächst auf idg. *h1su-men´̄es mit vollstufiger Wur-
zel weisen. Bewahrt scheint die nullstufige Wurzel allerdings in gr. αÊνοπαθ ς

’schrecklich leidend’ < *-pn
˚

th-ēs zu sein (Weiss, 2009, 259). Hier ist allerdings
der Einfluss verwandter Wörter, v.a. der von π�θος, nicht auszuschließen.

Schließlich gehören hierhin mit einiger Sicherheit einige i - und u-Stämme, die
v.a. im Indoiranischen (Typus aav. kauuā), in Resten aber auch im Hethitischen
(utnē) und ev. auch im Latein (Typus vātēs) bewahrt sind. Man vergleiche
Beekes (1972) und Kim (2002, 44), zum Latein aber auch Weiss (2009, 262).

Der Typus kann also als gesichert gelten, auch wenn er im Gegensatz zum
proterokinetischen überraschend wenig produktiv geblieben ist.

Der Akzent der hysterokinetischen Stämme ist, wenn man ihn unabhängig
vom Ablaut betrachtet, wenig bemerkenswert. Die Betonung ist kolumnal: Sie
befindet sich immer auf der Silbe, die das Stammbildungssuffix enthält (*.p@h2."tēr.
/ *p@h2."tres., s. Keydana (im Druck)). Da dasselbe auch für die sogenannten
proterokinetischen Stämme gilt, sind beide Typen rein akzentologisch identisch
(Olander (2009), Kiparsky (2010), Keydana (im Druck)). Modellieren lässt sich
dieses Akzentmuster ohne Schwierigkeiten, wenn man zwei in Sprachen mit mor-
phologischem Akzent häufige Eigenschaften auch für das Uridg. postuliert. Ei-
nerseits ist Akzent kopfgesteuert. Das bedeutet, dass sich der Kopf eines mor-
phologischen Wortes mit seiner Akzentspezifizierung immer durchsetzt. Ande-
rerseits ist der Kopf, also das Wortbildungsaffix, lexikalisch akzentuiert. Mit die-
sen Vorgaben kann der Typus modelliert und in das Gesamtsystem des uridg.
Akzents integriert werden (dazu ausführlich Keydana (im Druck)). Der uridg.
Akzent ist also unter Preisgabe des traditionell angenommenen Zusammenhangs
zwischen Akzent und Ablaut einfach zu rekonstruieren und zu modellieren. Was
aber verursacht in einem solchen Szenario Ablaut?

4 Morphologie

Eine Möglichkeit, den Ablaut unabhängig vom Akzent zu modellieren, besteht
in der Annahme einer rein morphologisch bedingten Alternation. Dass Ablaut in
der Wortbildung als Marker von Ableitungen dienen kann, zeigen Vr

˚
ddhiableitungen.

Qualitativer Ablaut (im Zusammenhang mit einem Wechsel des Akzenttyps) ist
ebenfalls als Mittel der Derivation erkannt und, als worden. So versteht Schind-
ler (1975) das heteroklitische *u

“
éd-ōr als “collectif holokinétique” neben dem

primären akrostatischen Singular *u
“

ód-r
˚

.5 Tremblay (1996, 97) nimmt “quatre
types apophoniques de valeurs logiques” an. Nach seiner Ansicht bezeichnet das
anakinetisches -tor- ein “prédicat singulier”, das hysterokinetische -ter- dagegen
das “genre” (Tremblay (1996, 104,114). Man vergleiche dazu auch Tichy (1995,
94, 116). Auch an anderer Stelle schreibt Tremblay dezidiert, “[l]’apophonie
exprime une catégorie logique” 1996, 133.

5An die Überlegungen Schindlers schließt sich eine umfangreiche Literatur zur internen
Derivation an; exemplarisch sollen hier nur Nussbaum (1986) und Widmer (2004) genannt
werden.
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Funktionale Erklärungen für Ablaut sind also durchaus etabliert. Sie betref-
fen aber ausschließlich die Derivation. Innerparadigmatischer Ablaut wird in
der Regel nicht funktional erklärt. Eine Ausnahme bilden Autoren wie Trem-
blay oder Pooth, die für das Uridg. – in kleinerem oder größerem Umfang –
templatische Morphologie annehmen.

Templatische Morphologie ist ein Charakteristikum der semitischen Spra-
chen. Im folgenden soll sie am Beispiel des Akkadischen illustriert werden. In
Sprachen mit templatischer Morphologie können formal sehr unterschiedliche
Typen von Morphen unterschieden werden. Einerseits gibt es Morpheme, meist
Wurzeln, ohne skeletale Struktur. Ein Beispiel ist die akk. Wurzel /prs/, die
lediglich zwei Arten von Information kodiert, erstens die melodische Spezifi-
zierung der wurzelspezifischen Konsonanten (der Radikale), andererseits deren
Abfolge. Neben solchen Morphemen gibt es andere, die lediglich aus sogenann-
ten tempaltes bestehen, also aus skeletalen CV-Strukturen. Schließlich gibt es
sowohl skeletal als auch melodisch spezifizierte Affixe.

Morphologische Prozesse assoziieren die Morpheme, die verschiedenen Ebe-
nen zugeordnet sind, miteinander. Man vergleiche als Beispiel das akkadische
Partizip des G-Stamms /pārisum/:

(1) µ µ

C-Ebene p r s

Skeletale Ebene C V V C V C -um

V-Ebene a i

µ

/pārisum/ besteht aus vier Morphen (µ). Das erste ist die Wurzel /prs/, die die
Ebene konsonantischer melodischer Spezifizierung konstituiert. Daneben gibt
es das template auf der skeletalen Ebene. Das dritte Morph ist die vokalische
Spezifizierung, die zusammen mit dem template das Partizip kodiert. Beide zu-
sammen werden als binyan bezeichnet. Die Konsonantenebene wird ebenso wie
die Vokalebene mit dem template assoziiert. Das vierte Morph ist das Suffix -um
des Nom.Sg., das an den Stamm konkateniert wird.

Die an diesem einfachen Beispiel illustrierte Struktur templatischer Morpho-
logie hat erhebliche Konsequenzen. So erlaubt es die Trennung von skeletaler
Ebene und melodischer Spezifizierung, zwischen beiden Ebenen one-to-many-
Relationen herzustellen: Auf diese Weise kann melodisches Material mit mehr
als einem skeletalen slot assoziiert werden. Durch dieses sogenannte spreading
können Radikale verdoppelt werden. Ein Beispiel ist der Wortbildungstyp akk.
/parras/, z.B. in arrabum ‘Siebenschläfer’ (Soden, 1969, 61):
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(2) C-Ebene p r s

Skeletale Ebene C V C C V C

V-Ebene a

Das /r/ der Wurzel ist hier mit zwei skeletalen slots assoziiert. Ebenso ist die
vokalische Spezifizierung /a/ mit zwei timing slots assoziiert. Templates können
aber auch melodisch spezifizierte C-slots enthalten. Das Ergebnis ist die Infigie-
rung eines Konsonanten in die Wurzel. Ein Beispiel ist der Stammbildungstyp
akk. /pitrās/ gitmālum ‘vollkommen’ (Soden, 1969, 68) mit epenthiertem /t/:

(3) µ

C-Ebene p t r s

Skeletale Ebene C V C C V C

V-Ebene i a

Wie bereits erwähnt, bestimmen die binyanim darüber hinaus die Qualität und
die Quantität der Vokale. Templatische Morphologie kann mit McCarthy (1981)
modelliert werden.

Templatische kann mit konkatenativer Morphologie interagieren. Beispie-
le finden sich in der akkadischen Nominalstammbildung (Soden, 1969, 57-63).
Formen ohne zusätzliche Affigierung sind pars, pirās, paruss, Präfigierung fin-
det sich in mupris, naprās, šaprās, Infigierung in pitrās und Suffigierung im Typ
purussā’.

Wie diese Beispiele bereits zeigen, dient die templatische Morphologie in den
semitischen Sprachen der Stamm- bzw. Wortbildung, nicht aber der Erzeugung
eines innerparadigmatischen Kontrasts (z.B. Singular versus Plural oder rectus
versus obliquus).

Vergleiche zwischen Ablaut und semitischer Stammbildung finden sich be-
reits bei Schleicher (1850, 118-21), 1861. Man vergleiche auch Mel’čuk (1976).
In jüngster Zeit wird Ablaut von Pooth (2004) und (weniger radikal) Tremblay
(2004) temmplatisch erklärt. Auch in der synchronen Phonologie gibt es ver-
gleichbare Ansätze. So modellieren Ségéral und Scheer (1998) den Ablaut des
Deutschen à la semitique.

Betrachtet man aber den Befund des Uridg. vor dem Hintergrund des Semiti-
schen, so ergeben sich erhebliche Zweifel. Einerseits betrifft dies die Funktion des
Ablauts, der ja durchaus nicht nur in der Wortbildung wirkt, sondern vielmehr
in der Flexion. Andererseits ist Ablaut im Vergleich zu echter templatischer
Morphologie ausgesprochen restringiert. Spreading ist nicht nachweisbar, aber
auch Infigierung gibt es nur ganz marginal. Ablaut kann daher zwar templatisch
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modelliert werden, der zugrundegelegte Apparat ist aber viel zu wirkmächtig für
den bescheidenen Befund.

Zudem gibt es methodische Probleme. Die ältesten überlieferten Sprachen
gehören zweifellos dem flektierenden Typ an. Auch die externe Rekonstruktion
führt daher notwendig auf ein flektierendes Urindogermanisch. Wollte man also
Ablaut auf innere Flexion zurückführen, so müsste man von einer Prämisse aus-
gehen, die auch das klassische Akzent-Ablaut-Modell benötigt: Die Rekonstruk-
tion eines solchen Stadiums setzt nämlich ebenfalls “une longue série d’actions
analogiques et d’innovation” (Pedersen, 1933, 21) voraus. Die Theorie ist daher
methodisch kein Gewinn gegenüber dem etablierten Modell.

Eine templatische Modellierung des uridg. Ablauts ist möglich und kann
nicht falsizifiert werden. Angesichts der genannten Bedenken ist aber eine Möglichkeit,
Ablaut auf eine Weise zu modellieren, die näher am unmittelbaren Befund
bleibt, unbedingt vorzuziehen.

5 Phonologie

Eine mögliche Alternative besteht in einer phonologischen Erklärung des Ab-
lauts. Hier sollen zunächst zwei in der Literatur diskutierte Möglichkeiten vor-
gestellt werden, bevor dann ein eigener, ebenfalls phonologischer Vorschlag ge-
macht wird.

5.1 Kiparskys Kompromiss: Akzent und Betonung

Der rezenteste Vorschlag zur Modellierung des Ablauts in den Primärnomina
stammt von Kiparsky (2010). Für Kiparsky ist Ablaut durchaus akzentabhängig.
Der Vorschlag unterscheidet sich aber insofern erheblich von traditionellen Ansätzen,
als Kiparsky zwischen Akzent und Betonung unterscheidet. Wie in der For-
schung zu morphologischen Akzentsystemen üblich, versteht Kiparsky Akzent
als lexikalische Eigenschaft von Morphemen. Akzentuell spezifizierte Morpheme
sind der Input für die Akzentgrammatik, die dafür sorgt, dass in einem Wort, das
mehr als einen unterliegenden Akzent enthält, einer davon als (Haupt-)Betonung
realisiert wird.

Ein solches Szenario erlaubt es, die Wirkung von Akzent und Betonung
zu trennen. Folgerichtig macht Kiparsky (2010, 145) zwei Faktoren für Ablaut
verantwortlich, Zero Grade Rule und Synkope. Die Zero Grade Rule lautet

(4) e/o → Ø vor akzentuiertem Morphem.

Diese Regel ist also nicht für die tatsächliche Betonung eines Wortes sensitiv,
sondern für den unterliegenden Akzent. Die Synkoperegel dagegen reagiert auf
Betonung:

(5) Silben nach dem Iktus werden synkopiert.

Regel (4) und Regel (5) stehen in einer feeding-Relation, d.h. dass der Output
von (4) Input von (5) ist.

Kiparsky (2010) illustriert die Leistungsfähigkeit seines Modells an einigen
Beispielen. Weitet man aber den Blick, so ergeben sich erhebliche Probleme. So
muss bei den amphikinetischen Wurzelnomina für den Genitiv des Singulars von
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einer unterliegenden Repräsentation */ped-ós/ ausgegangen werden, die dann
als *pe"dos realisiert wurde (Kim (2002, 26), Keydana (2005, 44)). Kiparskys (4)
aber würde die Elision des /e/ in der Wurzelsilbe erzwingen. Es bedürfte also
zumindest einer zusätzlichen Regel, die die Anwendung von (4) unter bestimm-
ten phonotaktischen Bedingungen blockiert.6 Ein anderes Problem für (4) sind
Formen wie *sep"tm

˚
. Das Wort muss angesichts des auch von Kiparsky (2010,

144) angenommenen Basic Accentuation Principle, das lexikalisch unakzentu-
ierten Domänen Akzent auf der am weitesten links stehenden Silbe zuweist,
notwendig eine lexikalisch akzentuierte zweite Silbe haben. Die unterliegende
Repräsentation ist also /septḿ

˚
/. Hier würde wiederum die Zero Grade Rule die

Elision des /e/ erzwingen. Auch Regel (5) bereitet Probleme. So dürften we-
der thematische Präsentien wie *"bherete möglich sein noch Perfekta wie *"u

“
oi
“

de
oder *ku“ e"ku“ ore, weil die nachtonigen Vokale elidiert werden müssten.

Zudem gibt es akzentologische Probleme, die hier aber nur kurz erwähnt
werden sollen. So sollten als Folge der Oxytonregel holokinetische Stämme aus-
geschlossen sein: Lexikalisch unakzentuierte Stämme haben nach dieser Regel
immer Akzent auf der zweiten Silbe. Anfangsbetonung ist daher nicht möglich.
Ebenso müssten als Folge der Oxytonregel und der auch von Kiparsky ange-
nommenen Kopfdominanz hysterokinetische schwache Stämme ein betontes Af-
fix haben. Kiparskys Modell übergeneriert also in der vorgeschlagenen Form
erheblich und ist daher der Datenlage nicht angemessen.

5.2 Abstrakte unterliegende Repräsentationen?

Phonologische Modellierungen des Wechsels zwischen Vokalen und Null können
grundsätzlich von zwei Möglichkeiten ausgehen. Die eine liegt in der Annah-
me von Elision oder Epenthese, die im Idealfall nicht einfach gesetzt, sondern
als repair dafür motiviert werden, dass andernfalls phonologische Wohlgeformt-
heitsbeschränkungen verletzt würden. Ein Beispiel für einen solchen Prozess sind
die Epenthese von /s/ zwischen Plosiven in idg. */u

“
it-to-/→ *u

“
itsto- neben der

Elision des Plosivs in */med-tro-/ → metro-, die beide als Strategien zur Sa-
turierung des Obligatory Contour Principle zu verstehen sind (vgl. Byrd (2010,
19)). Ein solches repair -Szenario hat den Vorteil, von sehr oberflächennahen un-
terliegenden Repräsentationen auszugehen. Alternativ kann man abstrakte un-
terliegende Repräsentationen annehmen. Das kann entweder bedeuten, dass die
unterliegende Repräsentation voll spezifizierte Vokale enthält, die an der Ober-
fläche nicht realisiert werden, oder, dass in den unterliegenden Repräsentationen
leere Nuklei existieren.

Die Jers des Slavischen bieten eine Folie für die Annahme unterliegender Vo-
kale. In diesem Szenario würde man davon ausgehen, dass in den unterliegenden
Repräsentationen die Vokale auch dort, wo sie nicht realisiert werden, vorhanden
sind. Gegebenenfalls können sie voll spezifiziert, aber nicht mit einem skeletalen
slot assoziiert sein.7 In Analogie zu den modernen slavischen Sprachen müsste

6Das Problem kann auch nicht dadurch vermieden werden, dass man annimmt, die unterlie-
gende Repräsentation sei lexikalisch unakzentuiert, und der Akzent entstehe durch die Oxyton-
Regel, die die Akzentuierung der am weitesten rechts stehenden Silbe eines Stamms bewirkt
(Kiparsky, 2010, 144). In der Formulierung Kiparskys greift diese Regel nur auf Stämme zu,
nicht auf Wurzeln. Sie kann also unter keinen Umständen eine Akzentuierung des Wurzelvokals
bewirken. Nur die aber bewahrt den Vokal in Kiparskys Szenario vor der Elision.

7Solche floating vowels schlägt Rubach (1985) für das Polnische vor.
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man annehmen, dass diese Vokale in einem früherem Stadium des Uridg. in al-
len Positionen auch in den Oberflächenrepräsentationen realisiert wurden. Erst
in einer späteren Phase führten dann rhythmische Beschränkungen dazu, dass
die Vokale in bestimmten Positionen im Output nicht realisiert werden. Abgese-
hen davon, dass ein solches Szenario mit abstrakten Vokalen immer unter dem
Problem der mangelnden Lernbarkeit leidet, gibt es auch unmittelbare empiri-
sche Konsequenzen, die aus der Existenz dieser Vokale folgen sollten, im Uridg.
aber nicht nachgewiesen werden können. Zu erwarten wäre nämlich, dass die
gelöschten Vokale aufgrund indirekter Effekte Spuren hinterließen – unabhängig
davon, ob man annimmt, dass diese Effekte sprachgeschichtlich motiviert sind
oder tatsächlich durch eine Spezifizierung in der unterliegenden Repräsentation
ausgelöst werden. Dabei könnte es sich z.B. Phänomene handeln, die dem von
Rubach (1985, 251) beschriebenen blocking oder triggering geschwundener Jers
im Polnischen entsprechen. Bei Nullstufen gibt es aber keinerlei indirekte Evi-
denz für Vokale in unterliegenden Repräsentationen.

Ohne vollspezifizierte unterliegende Vokale werden Vokalalternationen in Go-
vernment Phonology (Kaye, 1990) und der daraus entwickelten Lateral Phono-
logy Scheer (2004) modelliert. Scheer (2004, 404) geht davon aus, dass genau
zwei Typen von Alternationen zwischen Vokal und Null existieren:8

1. Havĺık’s Law: “given a chain of alternating vowels, vocalize every other,
counting from the right edge.” (Scheer, 2005, 301)

2. Lower: “given a chain of alternating vowels, vocalize all but the last.”
(Scheer, 2005, 301)

Um die Alternationen zu modellieren, nimmt man in Lateral Phonology an,
dass unterliegende Repräsentationen ausnahmslos CVCV-Strukturen mit bereits
lexikalischer Syllabifizierung sind. Es gibt also unterliegend nur offene Silben.
Geschlossene Silben auf der Oberfläche sind demnach unterliegend zwei offene
Silben, deren zweite aber einen leeren Nukleus enthält. Leere Nuklei unterliegen
strengen Restriktionen, die hier kurz skizziert werden sollen: Leere Nuklei nur
dann sind lizenziert, wenn sie properly governed sind. Proper government ist im-
mer regressiv und erfolgt durch einen melodisch spezifizierten Nukleus. Lediglich
im Wortauslaut gilt diese Einschränkung nicht, vgl. Scheer (2004, 67). Hetero-
morphemische C-Cluster blockieren proper government (Scheer, 2004, 38).

Lateral Phonology ist aus der Sicht des Verfassers eine methodisch fragwürdige
Theorie, weil sie einerseits mit sehr abstrakten unterliegenden Repräsentationen
arbeitet, andererseits auf einer empirisch nicht zu begründenden Analogie zu
einer bestimmten syntaktischen Theorie beruht. Gleichwohl soll der folgende
Versuch, dieses Modell auf die hysterokinetischen Stämme anzuwenden, des-
sen deskriptive Leistungsfähigkeit überprüfen. Dafür wird davon ausgegangen,
dass grundsätzlich alle Morpheme eines hysterokinetischen Wortes ablauten
können. Man vergleiche für den Wurzelablaut *d@h3-tér- neben *déh3-tor-, für
das Stammbildungsaffix den Wechsel von *-ter- und *-tr- im Paradigma, und
schließlich für die Endung den hysterokinetischen Genitiv des Singulars auf *-es
neben dem proterokinetischen *-s.9 Da nun aber jedes /e/ mit Null alternieren

8Vgl. Scheer (2004, 403): “[A]s far as I can see these [two patterns, G.K.] exhaust the
cross-linguistic variation.” Ähnlich Scheer (2005, 301, Anm.2).

9Die einzige – und ausgesprochen unerfreuliche – Alternative zu dieser Annahme bestünde
darin, für jedes dieser Morpheme lexikalische Allomorphie anzunehmen.
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kann, folgt in Lateral Phonology notwendig, dass jedem /e/ in der unterliegenden
Repräsentation ein leerer Nukleus unterliegt, da melodisch spezifizierte Nuklei
niemals ablauten. Für */ph2ter-/ bedeutet das, dass mit folgender unterliegen-
den Repräsentation gerechnet werden muss:

(6) O N O N O N O N

p h2 t r

Betrachtet man nun die Flexion, so ergibt sich für den starken Stamm im Ak-
kusativ des Singulars

(7) O N O N O N O N O N

p h2 eaa t r eaa m

→ †ph2etrem,

für den schwachen Stamm im Genitiv des Singulars

(8) O N O N O N O N O N O N

p e h2 t eaa r eaa s

→ †peh2teres10

Aus dieser Anwendung der Theorie auf sicher rekonstruierbare Formen des
hysterokinetischen Paradigmas ist ersichtlich, dass Lateral Phonology falsche
Voraussagen macht, weil zwei adjazente leere Nuklei in Folge durch proper go-
vernment nicht lizenzierbar sind.

Szenarien, die von abstrakten unterliegenden Repräsentationen ausgehen,
erweisen sich also als nicht angemessen. Im folgenden soll nun ein eigener Vor-
schlag unterbreitet werden, der Vokaltilgung aus prosodischen Wohlgeformt-
heitsbeschränkungen ableitet.

6 Rhythmische Tilgung und Repair

Der folgende Vorschlag beruht auf drei Prämissen. Zunächst wird angenom-
men, dass der Ablaut bei den hysterokinetischen Stämmen zumindest in einem
späten Stadium des Uridg. morphonologisch war. Er diente der Kontrastbildung
innerhalb des Paradigmas, einerseits zwischen rectus und obliquus, andererseits
zwischen den Numeri. Diese Auffassung ist alt. Sie findet sich u.a. bei Brugmann
(1897, 482), für den der Ablaut den “Ausdruck der Sinnesverschiedenheit” mar-
kiert, dann auch bei Meillet (1937, 153) und Szemerényi (1999, 92). Ähnliche
morphonologische Kontraste finden sich in vielen Sprachen der Welt. Eine gram-
matische Modellierung dieses Phänomens bieten Rebrus und Törkenczy (2005).
Als Ausgangspunkt für die morphophonologische Alternation aber, und dies ist
die zweite Prämisse, sollte nach Möglichkeit eine phonologische Bedingung für
die Elision bzw. Epenthese identifiziert werden können. Auch diese Forderung

10Die Endung kann nicht unterliegend ON sein, weil sie sonst mit der des Nominativs
identisch wäre.
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findet sich bereits bei Brugmann (1897, 483). Schließlich wird angestrebt, die
Modellierung auf der Basis des Zustands zu entwickeln, der durch externe Re-
konstruktion erreicht werden kann.

In einem ersten Schritt muss geklärt werden, was eigentlich modelliert wer-
den soll. Die Alternation kann ja grundsätzlich entweder auf Elision oder aber
auf Epenthese beruhen. Traditionell geht man beim Ablaut zwar von Elison
aus, allerdings fällt auf, dass der alternierende Vokal – wie im Fall der moder-
nen slavischen Sprachen auch – nicht phonetisch gegenüber nichtalternierenden
Vokalen ausgezeichnet ist (vgl. Scheer (2005, 88)). Mit anderen Worten, */e/
kann mit Ø alternieren, muss das aber nicht. Als Folge davon ergibt sich, dass bei
einer oberflächennahen Analyse die Bedingung für die Alternation nicht in der
Spezifizierung des Vokals liegen kann. Auch für ein Epentheseszenario ergeben
sich aber erhebliche Schwierigkeiten. So stellt sich ganz unmittelbar die Frage,
warum ausgerechnet */e/ epenthiert wird.Typologisch wäre dies zumindest un-
gewöhnlich, und schwerlich könnte man in diesem Fall von the emergence of the
unmarked sprechen. Wollte man andererseits die vokalische Spezifizierung durch
das spreading von Merkmalen adjazenter Vokale erklären, käme man ebenfalls
in erhebliche Schwierigkeiten, da ablautendes */e/ auch dann möglich ist, wenn
das Wort kein anderes */e/ enthält (z.B. Gen.sg. *suHneu

“
s).

Betrachtet man die Daten aber genau, so gibt es durchaus tragfähige Argu-
mente für Elision. Dies soll im folgenden zunächst für den Ablaut im Stamm-
bildungssuffix durch eine Reductio eines Anaptyxe-Szenarios gezeigt werden.
Anaptyxe setzt ein Affix */-tr-/ voraus. Die Endung des Nominativs des Singu-
lars kann mit hoher Wahrscheinlichkeit als */-s/ rekonstruiert werden. Nimmt
man diese beiden Prämissen zusammen, so folgt bei Konkatenation dieser En-
dung mit einem Stamm */ph2tr-/ ein Grammatikinput */ph2trs/, der wohlge-
formtes *p@h2tr

˚
s ergeben sollte. Das tatsächlich nachweisbare *p@h2tēr dagegen

setzt vermutlich */ph2-ter-s/ voraus (Szemerényis Gesetz). Daraus ergibt sich
zwingend, dass das Affix lexikalisch als */-ter-/ spezifiziert war. Die Alternation
zwischen *-ter- und *-tr- beruht also auf Elision.

Ähnlich kann für den Ablaut in Endungen argumentiert werden. Dafür wird
gesetzt, die Endung des Genitivs des Singulars sei */-s/, und die Variante */-
es/ entstehe durch Anaptyxe. Tritt nun die Genitivendung */-s/ an den Stamm
*/ph2t(e)r-/, so ergeben sich in diesem Szenario zwei Möglichkeiten. Ein lexika-
lischer Input */ph2tr-s/ führt zu wohlgeformtem †p@h2tr

˚
s, das aber angesichts

der früheinzelsprachlichen Evidenz für das Uridg. nicht angesetzt werden kann.11

*/ph2ter-s/ mit vollstufigem Suffix dagegen führt zu †p@h2teres, wenn – wie oben
– davon ausgegangen wird, dass *Vrs# gemäß Szemerényis Gesetz im Uridg.
nicht wohlgeformt war. Auch diese Form kann nicht nachgewiesen werden.12

Das plausibel rekonstruierte *p@h2tres dagegen ist bei Annahme von Anaptyxe
in der Endung nicht ohne Zusatzannahmen modellierbar. Folglich ist davon aus-
zugehen, dass der Genitiv des Singulars lexikalisch als */-es/ spezifiziert war.

11Eine Fortsetzung von p@h2tr
˚

s ist allerdings aind. pitúr. Auch im Altav. ist bei einigen r -
Stämmen neben dem erwarteten -rō < *-r-ah -@r@š < *-r

˚
-s attestiert (Hoffmann und Forssman

(1996, 151), Vaan (2003, 523)). Angesichts der Tatsache, dass dieses Ablautmuster im Av.
neben dem erwarteten steht und zudem in keiner anderen idg. Sprachfamilie nachgewiesen
werden kann, ist davon auszugehen, dass es sich um eine indoiranische Neuerung handelt (vgl.
auch Beekes (1988, 123)).

12Zudem erweist der Nominativ des Singulars, dass zur Vermeidung von *Vrs# Ersatzdeh-
nung stattfand. Wollte man also wirklich Anaptyxe annehmen, so müsste man für den Genitiv
eine andere repair -Strategie ansetzen als für den Nominativ.
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Auch die Alternation zwischen *-es und *-s beruht also auf Elision.
Die etablierte Auffassung, dass die Vollstufe in Affix und Endung primär ist,

kann also für die hysterokinetischen Stämme bestätigt werden. Was aber sind
die Bedingungen für die Elision? Zur Beantwortung dieser Frage soll an dieser
Stelle das Paradigma der hysterokinetischen Stämme im Singular betrachtet
werden:

(9)
*p@h2"tēr *p@h2"ter-m

˚*p@h2"tr-es *p@h2"tr-ei
“*p@h2"tr-eh1 *p@h2"ter(-i)

Aus der Verteilung von Voll- und Nullstufe in Suffix und Endung ergibt sich
eine einfache phonotaktische Generalisierung:13

(10) V → Ø/C CV

oder, falls man annehmen will, dass dieser Typus ursprünglich auf Stämme mit
auslautendem Sonoranten beschränkt war,

(11) V → Ø/C

{
R
N

}
V

Elision findet also nur in offener Silbe statt, d.h. immer dann, wenn ein Vo-
kal in der Endung folgt. Im Nominativ bleibt der Vokal also, weil die Form als
*.p@h2."tēr. (← *.p@h2."ters.) syllabifiziert werden muss.14 Im Genitiv dagegen
folgt die vokalhaltige Endung */-es/, die die Elision ermöglicht. Schwierig ist
allerdings der Akkusativ, denn hier scheint die Bedingung für die Elision ei-
gentlich erfüllt zu sein, da das */e/ in einer offenen Silbe steht. Verschiedene
Szenarien sind denkbar, das Problem zu lindern. Sehr plausibel ist angesichts
der Verwendung des Ablauts zur Kontrastbildung innerhalb des Paradigmas
eine Analogie zum Nominativ. Daneben sind phonologische Beschränkungen
denkbar. So könnte (10) bzw. (11) dahingehend spezifiziert werden, dass in der
Bedingung nicht Nuklei, sondern dezidiert Vokale gefordert werden.

Man kann also durchaus eine deskriptive Generalisierung für den Ablaut der
hysterokinetischen Stämme formulieren, ohne dass die indogermanische Vorge-
schichte bemüht werden muss. (10) bzw. (11) gewinnt allerdings noch deutlich
an Gewicht, wenn es gelingt, sie phonetisch / phonologisch zu begründen oder
zumindest typologisch anzuschließen. Das ist ohne weiteres möglich, wenn man
den Auslöser für die Elision in rhythmischer Tilgung sieht. Rhythmische Til-
gung ist “a cross-linguistically common process that deletes vowels in alterna-
ting syllables” (Kager (1997, 464), cf. Scheer (2004, 9)). In der Literatur werden
zwei Typen unterschieden, die kategoriale und die graduelle rhythmische Vo-
kaltilgung. Bei der kategorialen rhythmischen Vokaltilgung wird nicht nur der
Vokal gelöscht, sondern mit ihm auch seine Syllabizität (Kager, 1997, 465). Die
Silben- und Fußstruktur des Outputs weicht also von der des Inputs ab. Kager
(a.a.O.) illustriert dieses Phänomen mit Daten aus dem Südost-Tepehuan, kate-
goriale Tilgung findet aber z.B. auch im Latein statt. Zwei Beispiele von vielen
sind doctus < *doketos und die synchronen Varianten soliclum neben soliculum

13Man vergleiche die rein phonotaktisch begründete Verteilung von Voll- und Nullstufe beim
indoiranischen proterokinetischen Nomen nach Kümmel (in diesem Band).

14Zum Ansatz eines zweisilbigen Nominativs vgl. unten. Die Generalisierung (10) ist von
einer Entscheidung für oder gegen den zweisilbigen Nominativ unabhängig.
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(Jacobs (2004), Weiss (2009, 122-4)). Ein weiteres instruktives Beispiel ist die
optionale Schwa-Tilgung im Deutschen (Kohler und Rodgers, 2001). Beispiele
sind inn@r@ gegenüber innr@ oder saub@r@r neben saubr@r. Das Deutsche zeigt,
dass diese Tilgung phonologisch und morphologisch restringiert sein kann. Sie
findet präferiert nach Verschlusslaut (Kohler und Rodgers, 2001, 108, table 5)
und vor Sonorant (Kohler und Rodgers, 2001, 112) statt. Blockiert ist sie, wenn
sie zum Verlust wichtiger morphologischer Information führen würde. Wortfina-
les Schwa in z.B. arbeit@t@ wird daher nicht getilgt (Kohler und Rodgers, 2001,
111). Der Ablaut des Wortbildungsaffixes und der Endung der indogermani-
schen hysterokinetischen Stämme kann, wie im folgenden elaboriert wird, als
Fall kategorialer rhythmischer Vokaltilgung modelliert werden.

Bei der graduellen rhythmischen Vokaltilgung wird die Silben- und Fußstruk-
tur des Inputs bewahrt (Kager, 1997, 464). Kager (a.a.O.) bespricht Beispiele
aus dem Makushi, einer Sprache, die in Guyana und Brazilien gesprochen wird.
In dieser Sprache wird z.B. der lexikalische Input /pata/ ‘Ort’ als p@"ta: rea-
lisiert.15 Der Vokal in der leichten Silbe des Fußes wird also nicht vollständig
gelöscht, da dies die Zerstörung des iambischen Fußes zur Folge hätte. Die me-
lodische Spezifizierung aber wird getilgt und durch ein Schwa ersetzt. Das Bei-
spiel aus dem Makushi zeigt sehr deutlich den rhythmisch motivierten Kern der
Tilgung: Der Vokal der schwachen Silbe des Iambus wird so weit wie möglich
geschwächt, während gleichzeitig die starke Silbe des Fußes durch Vokallängung
gestärkt wird. Unten wird die Möglichkeit diskutiert, den Ablaut der indoger-
manischen Wurzel als graduelle rhythmische Vokaltilgung zu modellieren.

6.1 Modellierung

Die Verteilung von Voll- und Nullstufe in Affix und Endung kann ohne Schwie-
rigkeiten mit einer optimalitätstheoretischen synchronen Grammatik erzeugt
werden.16 Dazu werden Beschränkungen verwendet, die – mit Ausnahme von
*rs]Pwd, dazu unten – in der Literatur gut etabliert sind. Die Grammatik kommt
also ohne ad-hoc-Stipulationen aus. Folgende constraints werden angesetzt:

• FtBin. Dieses constraint fordert, dass Füße binär verzweigend sind. Die-
ses von Prince und Smolensky (2004, 56) eingeführte constraint kann
grundsätzlich auf zwei Arten erfüllt werden: Entweder hat der Fuß zwei
Silben, ist also jambisch oder trochäisch, oder aber er hat zwei Moren. Mo-
raische Füße hat z.B. das Latein. Für das Uridg. wird hier mit syllabischen
Füßen gerechnet.17

• Parse-σ: Das constraint verlangt, dass jede Silbe in einen Fuß geparst
wird. Silben müssen also immer in höhere prosodische Struktur eingebettet
sein. Das constraint wurde ebenfalls von (Prince und Smolensky, 2004, 65,
Anm.36) eingeführt. Man vergleiche auch Kager (1997, 470).

15Präfigierte Stämme mit abweichender Fußstruktur erweisen im Makushi den unterliegen-
den Vokal, vgl. Kager (1997, 466).

16Zu den Grundlagen von OT vgl. Prince und Smolensky (2004) und Smolensky und Le-
gendre (2006, 453-544). Eine sehr knappe, aber auch sehr gute Einführung bieten Prince und
Smolensky (1997).

17Man vergleiche zu FtBin auchKager (1997, 470). Methodische Probleme mit diesem cons-
traint diskutieren Apoussidou und Boersma (2003, 146-7).
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• *rs]Pwd: Die Koda rs ist wortfinal nicht lizenziert. Das constraint be-
ruht auf einer sehr konservativen Fassung von Szemerényis Gesetz.18 Sze-
merényis Gesetz wird hier also nicht als diachroner Prozess verstanden,
sondern vielmehr als synchrone Relation zwischen einem morphologischen
Input und einem phonologischen Output. Das constraint ist meines Wis-
sens bisher nicht in der OT-Literatur verwendet worden. Es scheint aber
empirisch hinreichend motiviert. Zudem kann es typologisch gut ange-
schlossen werden. Man vergleiche Blevins (2004, 164) und Kavitskaya
(2002).

• ParseHead: Phonologisches Material aus dem morphologischen Kopf wird
in den Output geparst. Diese Treuebeschränkung entspricht dem cons-
traint HeadFaith in Revithiadou (1999, 5). Die Differenzierung von un-
terschiedlichen Treuestärken in verschiedenen morphologischen Domänen
geht auf McCarthy und Prince (1995, 364) zurück, die mit einem constraint
RootFaith arbeiten.

• ParseNon-Head: Phonologisches Material aus einem morphologischen Nicht-
kopf wird in den Output geparst. Der Ansatz dieses constraints ist eine
logische Folge der durch ParseHead eingeführten Differenzierung zwischen
morphologischen Domänen.

Für einer Grammatik, die den Ablaut der hysterokinetischen Stämme mo-
dellieren soll, ist folgendes Ranking der eingeführten constraints anzusetzen:

(12) *rs]Pwd � Parse-σ, FtBin � ParseHead � ParseNon-Head

Zwei Beispieltableaux sollen das Wirken der Grammatik illustrieren:19

/ph2-tér-ès/ *rs]Pwd Parse-σ FtBin ParseHd ParseNHd

[p@h2"ters]F ∗! ∗
+ [p@h2"tres]F ∗
[p@h2"ter ]Fes ∗!
[p@h2"ter ]F[es]F ∗!

/ph2-tér-s/ *rs]Pwd Parse-σ FtBin ParseHd ParseNHd

[p@h2"ters]F ∗!
+ [p@h2"tēr ]F ∗

Das erste Tableau zeigt die Anwendung der Grammatik auf einen schwa-
chen Kasus, den Genitiv. Im Input sind sowohl das Wortbildungsaffix als auch
die Endung vollstufig. Das ist zwingend, weil die Vokalalternation auf Elision
beruht. Die rhythmische Tilgung ist nun eine Konsequenz des Zusammenspiels
von FtBin und Parse-σ: Letzteres erzwingt, dass jede Silbe Teil eines Fu-
ßes ist, ersteres, dass Füße binär sind. Bei einem Input, der unter Bewahrung
sämtlicher Segmente in drei Silben geparst werden muss, erzwingen die beiden

18Siehe Szemerényi (1962, 12-3) und Jasanoff (1988, 71, Anm.3). Man vergleiche zudem
Keydana (2008).

19Zum Ansatz des @ in der Wurzelsilbe vgl. unten. Der dominante Akzent des Suffixes ist
im Input mit dem Akut gekennzeichnet, der rezessive der Endung mit Gravis. Zur Akzent-
grammatik vgl. Keydana (im Druck).
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constraints die Vokaltilgung. Hochgeranktes *rs]Pwd fordert, dass der Vokal des
Suffixes elidiert wird.20 *[p@h2"tres]F ist daher der optimale Kandidat.

Das zweite Tableau ist ein Beispiel für einen starken Kasus. Der Input hat
wiederum ein vollstufiges Wortbildungssuffix. Die Endung dagegen besteht le-
diglich aus einem */-s/. Da, wie oben gezeigt wurde, Epenthese als Reparatur-
strategie nicht zur Verfügung steht, ist die Auswahl des optimalen Kandidaten
einfach: Das hochgerankte *rs]Pwd blockiert eine exakte Korrespondenz zwischen
Input und Output, so dass *[p@h2"tēr ]F seligiert wird.21

Nur am Rande sei angemerkt, dass diese Grammatik auch proterokineti-
sches *[suH"neus]F neben *[suH"nus]F als optimale Kandidaten ausgibt, ebenso
holokinetisches *[pn

˚
"th2es]F neben *["pentoh2s]F. Sie kann also, was das Zusam-

menspiel von Suffix und Endung betrifft, als adäquat gelten.
Generell wird angenommen, dass hysterokinetische Stämme zumindest in

einem frühen Stadium des Uridg. grundsätzlich eine nullstufige Wurzel hat-
ten. Dieser Annahme wird hier gefolgt, auch wenn die Evidenz dafür, wie oben
bereits erwähnt wurde, nicht zwingend ist. In der Modellierung wurde bisher
vereinfachend von der Hypothese ausgegangen, dass die Wurzel schon im Input
nullstufig sei. Tatsächlich ist das allerdings unwahrscheinlich, weil Wurzeln ab-
lauten. Wenn man das Lexikon so wenig wie möglich belasten und also nur einen
lexikalischen Eintrag pro Wurzel annehmen will, liegt es daher nahe, auch für
die Stammbildung der hysterokinetischen Stämme von einem vollstufigen Lexi-
koneintrag auszugehen. Dann aber muss die Nullstufe motiviert werden. Die in
(12) niedergelegte Grammatik reicht dafür offensichtlich nicht aus, da z.B. im
Genitiv der Kandidat *[p@h2"tres]F die Beschränkungen nicht besser erfüllt als
†[peh2"tres]F dies täte. Der Grund liegt darin, dass die Nullstufe in der Wurzel
keine Reduktion der Silbenzahl zur Folge hat. Tatsächlich gilt für die hysteroki-
netischen Stämme, dass die Wurzel – sei sie auch nullstufig – immer silbisch ist.
Dies ist offensichtlich in Fällen, wo ein Wurzelkonsonant silbisch wird, also z.B.
in *gwm

˚
"tēr > βατ ρ,22 *h2l

˚
k"tēr > gr. �λκτ ρ oder auch *h2uk"sēn > ved. uks

˙
´̄a.

Ist kein Wurzelkonsonant ein möglicher Silbenträger, so wird epenthiert. Dies
ist der Fall in Nomina agentis wie *d@h3"tēr > gr. δοτ ρ oder auch im Vaterwort,
idg. *p@h2"tēr.23

Die einzige sichere Ausnahme zu dieser Generalisierung ist das Vaterwort im
Avestischen mit Formen wie Nom.sg. aav. und jav. ptā und Dat.sg. aav. f@δrōi.24

Die Formen mit nichtsilbischer Wurzel sind allerdings sicher nachuridg. (Beekes
(1972, 40), Tichy (1985, 238), Lipp (2009, 374)).25

20Zur Realisierung des Suffixakzents auf der Endung s. oben und vgl. weiterhin Keydana
(im Druck).

21Um die Darstellung nicht über Gebühr zu belasten, wurde auf die Modelllierung der
Ersatzdehnung verzichtet. Ebenso wurde davon abgesehen, ein Fill-constraint zu implemen-
tieren, das Epenthese blockiert. Beides ist aber ohne technische Schwierigkeiten möglich.

22Gr. bat r kann auch auf *gwh2"tēr zurückgehen. In diesem Fall beruht die Syllabizität
der Wurzel auf Epenthese.

23Zur Position des epenthetischen Vokals vgl. oben.
24Zu den belegten Formen vgl. Tichy (1985, 232) und Lipp (2009, 355 mit Anm.12).
25Plateaux im Onset waren im Uridg. auf Verbindungen von Koronal und Dorsal beschränkt

(Keydana, 2004, 179 mit Anm.48). In diesem Zusammenhang ist im übrigen wieder zwischen
der lexikalischen Spezifizierung (idg. /ph2ter-/) und dem Output der Grammatik zu unter-
scheiden. Tritt also in einer Vorstufe des Aav. Laryngalschwund ein, so bedeutet das nicht,
dass der lexikalische Input gewandelt wurde. Solange Schwund bzw. Epenthese prädizierbar
sind, beschränkt sich der Wandel auf die Grammatik. Tichy (1985, 235) nimmt an, dass “[d]er
Anlaut pi- der aav. Formen [. . . ] möglicherweise aus einem unbelegten VSg. *ṕıtar bezogen”
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Warum also wird der Vokal elidiert, wenn die Nullstufe prosodisch folgenlos
ist? Zweifellos führt die Elision zu einer Schwächung der Prominenz der Silbe.
Und dies fügt sich in einen größeren typologischen Kontext. Schwache, d.h.
unbetonte Silben sind universell präferiert leicht (Kager, 1997, 465). Zudem ist
bei iambischer Fußstruktur Vokalreduktion in schwachen Silben universell häufig
(Hayes (1995, 84), Kager (1997, 467)). Es gibt also eine Tendenz, schwache
Silben so weit wie möglich zu schwächen. Dass der Nukleus schwacher Silben
gleichwohl erhalten bleibt, hat einen sehr einfachen Grund: “Vowel reduction
must crucially preserve the weak syllable in the iamb as a degenerate syllable,
containing a nucleus that is void of vocalic features. [. . . ] If the vowel were
categorically deleted, the disyllabic iambic target would be lost” (Kager, 1997,
467). Vollständige Löschung scheitert weiterhin daran, dass sie unweigerlich zu
Onsetclustern führen würde, die phonotaktisch nicht lizenziert sind (vgl. auch
Kager (1997, 467-8)). Tilgung ist daher in schwacher Silbe erwünscht, muss aber
graduell sein.

Graduelle Tilgung des Wurzelvokals kann durch Einführung zweier weiterer
constraints mit der hier entwickelten Grammatik modelliert werden. Die cons-
traints sind wiederum in der Literatur eingeführt und nicht ad hoc:

• Reduce: Schwache Silben dominieren keine vokalischen Merkmale (Ka-
ger, 1997, 470). Als Konsequenz werden die melodischen Merkmale des
*/e/ der Wurzel gelöscht. Enthält die Wurzel einen nukleusfähigen Kon-
sonanten, so wird dieser silbisch. Dies ist der Fall von *h2l

˚
k"tēr. Kann

kein Konsonant mit der Nukleusposition assoziiert werden, wird ein Vokal
epenthiert, so etwa bei *p@h2"tēr.26

• Ons: Dies ist ein cover constraint, das die Wohlgeformtheit von Onsets
regelt. Unter anderem verhindert es, dass drei- oder mehrteilige Onsets
auftreten. Es ist damit neben FtBin dafür verantwortlich, dass hystero-
kinetische Nomina immer mindestens zweisilbig sind.

Das Ranking der Grammatik unter Einbezug der neuen constraints ist wie
folgt:

(13) *rs]Pwd, Ons, Reduce�Parse-σ, FtBin�ParseHead�ParseNon-Head

ist. Der Einwand von Lipp (2009, 361, Anm.27), diese Erklärung “scheitert an dem Umstand,
daß der Laryngal als Obstruent ein primär konsonantisches und unsilbisches Lautsegment war,
das als solches nicht für die Anfangsbetonung des Vokativs zugänglich war”, ist allerdings nur
dann stichhaltig, wenn man Akzentzuweisung und Epenthese als (diachron oder synchron)
sequentiell geordnete Prozesse versteht. Tut man dies nicht, sondern nimmt vielmehr eine
synchrone parallelverarbeitende Grammatik an, so ist ein betonter epenthetischer Vokal im
Vokativ durchaus möglich. Lipp (2009, 360-1) schlägt vor, dass die Epenthese ursprünglich
auf die Umgebung (-)CHC-́ beschränkt war, während bei unbetontem Folgevokal nicht ep-
enthiert wurde. In dieser Form ist diese Generalisierung allerdings unhaltbar, weil auch im
Falle von *ptrai

“
der Folgevokal durchaus akzentuiert gewesen sein muss. Auch in der Formu-

lierung, Epenthese finde in #CHC-́ statt, unterbleibe aber in #CHCC-́ (Lipp, 2009, 355), ist
sie problematisch. Zwar ist sie nun – zumindest für das Vaterwort – deskriptiv adäquat, eine
Sprache, in der ein Cluster aus drei Konsonanten im Onset aufgebrochen wird, eines mit vier
Konsonanten hingegen nicht, ist aber typologisch äußerst unwahrscheinlich.

26Dieses constraint ist den ebenfalls in der Literatur diskutierten w=light und WSP-Ft
(Weight-to-Stress-Principle) (Kager, 1997, 490) unbedingt vorzuziehen, weil es auch dann
greift, wenn das Silbengewicht wie in dem Makushi-Beispiel oder im Fall von *p@h2"tēr durch
die Reduktion nicht modifiziert wird.
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Das folgende Tableau illustriert die Funktion der Grammatik:

/peh2-tér-es/ *rs]Pwd Ons Reduce Parse-σ FtBin ParseHd ParseNHd

[p@h2"ters]F ∗! ∗∗
+ [p@h2"tres]F ∗ ∗
[p@h2"ter ]Fes ∗! ∗
[p@h2"ter ]F[es]F ∗! ∗
["ph2teres]F ∗! ∗
[ph2"tres]F ∗! ∗ ∗
[peh2"tres]F ∗! ∗

Die Grammatik entspricht grundsätzlich der oben vorgestellten. Zusätzlich
verhindert das hochrangige constraint Reduce, dass †[peh2"tres]F seligiert wird.
Ons blockiert die Kandidaten †[ph2"teres]F und †["ph2tres]F, wobei letzteres zu-
dem FtBin verletzt. Einsilbige Formen wären somit auch dann ausgeschlossen,
wenn Ons saturiert wäre.

Die so erweiterte Grammatik ist nach wie vor für andere Stammbildungsty-
pen adäquat: Auf die Wirkung von Reduce kann auch die nullstufige Wur-
zel proterokinetischer Stämme bzw. der schwachen holokinetischen Stämme
zurückgeführt werden.

Es ist also durchaus möglich, den Ablaut der hysterokinetischen Stämme
in einer synchronen phonologischen Grammatik zu modellieren. Verbleibende
Schwierigkeiten können morphonologisch erklärt werden. Dies gilt einerseits für
den bereits oben besprochenen Akkusativ des Singulars. Die fehlende katego-
riale Tilgung des */e/ im Suffix kann hier durchaus phonologische Ursachen
haben, wahrscheinlich ist aber ein analogischer Ausgleich nach dem Nomina-
tiv, der in dem Bestreben nach Kontrastbildung entlang der Opposition rectus
versus obliquus begründet ist. Kategoriale Tilgung unterbleibt auch im Plu-
ral, für den z.B. der Nominativ *[p@h2"te]Fres rekonstruiert werden muss. Hier
greift offenbar ebenfalls ein morphonologischer Mechanismus. Kontrastbildung
im Paradigma betrifft auch die Opposition zwischen Singular und Plural. Wie in
vielen anderen natürlichen Sprachen manifestiert sich dieser Kontrast im Uridg.
in der Silbenzahl: Der Plural ist umfangreicher als der Singular. Diese ikonische
Abbildung von Pluralität ist aber nur möglich, wenn die rhythmische Tilgung
im Plural blockiert ist.

7 Ergebnis

In der vorliegenden Untersuchung wurden ausgehend von der Prämisse, dass
der oft angenommene Zusammenhang zwischen Akzent und Ablaut auf er-
hebliche empirische Schwierigkeiten stößt, alternative Möglichkeiten der Mo-
dellierung von Ablaut im Uridg. untersucht. Es konnte nachgewiesen werden,
dass templatische Morphologie keinen Gewinn gegenüber dem traditionell ange-
nommenen Akzent/Ablaut-Zusammenhang bietet. Auch phonologische Model-
lierungen, die mit erheblichen Differenzen zwischen unterliegenden und Ober-
flächenrepräsentationen arbeiten, erweisen sich als nicht adäquat. Ergiebig ist
dagegen der Versuch, den quantitativen Ablaut synchron phonologisch mit maxi-
mal oberflächennahen unterliegenden Repräsentationen zu modellieren. Ablaut
ist demnach im Kern rhythmische Tilgung und wird durch Beschränkungen auf
prosodische Struktur ausgelöst: Einerseits gilt, dass Silben möglichst exhaustiv
in Füße geparst werden müssen. Andererseits ist der Fuß im hysterokinetischen
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Paradigma iambisch. Er besteht also zwar aus zwei Silben, hat aber die Ten-
denz, die erste, unbetonte Silbe soweit zu schwächen, wie dies unter Erhalt
der binären Struktur möglich ist. Als Folge davon werden Vokale in Silben, die
nicht in Füße geparst werden können, elidiert. Dies betrifft Wortbildungssuf-
fix und Endung. Zudem werden Vokalspezifizierungen schwacher Silben elidiert,
was zur Tilgung des Wurzelvokals führt. Die hier angenommenen und in einer
optimalitätstheoretischen Grammatik modellierten synchronen Prozesse können
in vielen attestierten natürlichen Sprachen beobachtet werden und sind daher
typologisch plausibel. Gleichzeitig kommt der hier unterbreitete Vorschlag ohne
Stipulationen über voruridg. Zustände und deren diachrone Veränderung hin
zum Uridg. aus.

Ergänzt wird die rein prosodisch-phonologische Modellierung durch die An-
nahme, dass aus Gründen der Ikonizität und der Kontrastbildung innerhalb
des Paradigmas die Wirkung der prosodischen Grammatik im Plural blockiert
wird. Ein solches morphologisch motiviertes blocking rhythmischer Vokaltilgung
ist ebenfalls typologisch gut nachweisbar.

Die hier entwickelte Grammatik ist auch mit den anderen Stammbildungsty-
pen des Uridg., besonders mit den holokinetischen und den proterokinetischen
Stämmen, konform. Sie ist allerdings nicht in der Lage, die Differenz zwischen
Genitiv *[suH"neus]F und Nominativ *[suH"nus]F zu erklären. Quantitativer Ab-
laut hat also mehr als eine Ursache.27

Mit Akzent ist der Ablaut in diesem Szenario bestenfalls mittelbar verknüpft:
Die Vokalschwächung in der Wurzelsilbe ist ursächlich darauf zurückzuführen,
dass diese Silbe im Fuß schwach, also unbetont ist. Der Fall der schwachen
Stämme zeigt aber, dass unterliegend akzentuierte Vokale sehr wohl gelöscht
werden können, solange der Akzent auf einem adjazenten Vokal realisiert werden
kann.
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Käte-Hamburger-Weg 3
D-37073 Göttingen
gkeydan@gwdg.de
www.keydana.de

23


